
Zweite Vorlesung.

Ueber die

Bestimmung des Menschen
in der Gesellschaft.





s giebt eine Menge Fragen, welche die
Philosophie erst zu beantwortenhat, ehe sie
Wissenschaftund Wissenschaftslehre werden
kann: — Fragen, welche die alles entschei¬
denden Dogmatiker vergaßen und welche des
Skeptiker nur auf die Gefahr hin der Unver¬
nunft sdcr der Bosheit oder beider zugleich bis
züchtigt zu werden -- anzudeuten wagt.

Es ist, wofern ich nicht oberflächlich sepn,
und seicht behandeln will, worüber ich etwas
gründlicheres zu wissen glaube — wofern ich
nicht Schwierigkeiten verbergen und in der
Stille übergehen will,, die ich recht wohl

B 4 sehe
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sehe — es ist, sage ich, mein Schicksal in die¬

sen öffentlichen Vorlesungen, mehrere dieser

fast noch ganz unberührten Fragen berühren zu

müssen, ohne stc doch völlig erschöpfe» zu kön¬

nen — auf die Gefahr hin misverstanden oder

wisgedeutetzu werden, nurWinkczum Wei¬

lern Nachdenken, nur Weisungen auf wei¬

tere Belehrung geben zu können, wo ich lieber

die Sache aus dem Grunde erschöpfen möchte.

Wermuthete ich unter Zhnen M. H. viele Po¬

pulär- Philosophen, die ohne alle Mühe und

ohne alles Nachdenken, blos durch die Hülfe

ihres Menschenverstandes, den sie gesund

nennen, alle Schwierigkeiten gar leicht lösen,

so würde ich diesen Lehrstuhl oft nicht ohne Za¬

gen betreten.

Unter diese Fragen gehören besonders fol¬

gende zwei, vor deren Beantwortung unter an¬

dern auch kein gründliches Naturrecht möglich

sepn dürfte; zufördcrst die: mit welcher Ve-

fugniß nennt der Mensch einen bestimmten

Theil der Körperwelt seinen Körper? wie

kömmt er dazu, diesen seinen Körper zu be¬

trachten ,



trachten, als seinem Ich angehörig, da er doch

demselben gerade entgegengesezt ist? und dann

die zweite: wie kömmt der Mensch dazu, ver¬

nünftige Wesen seines Gleichen ausser sich an¬

zunehmen, und anzuerkennen, da doch derglei¬

chen Wesen in seinem reinen Selbstbewußt-

seyn unmittelbar gar nicht gegeben sind?

Zch habe heute die Bestimmung des Men¬

schen in der Gesellschaft festzusetzen und Me

Lösung dieser Aufgabe sezt die Beantwortung

der leztern Frage voraus. — Gesellschaft nen¬

ne ich die Beziehung der vernünftigen Wesen

aufeinander. Der Begriff der Gesellschaft ist

nicht möglich, ohne die Voraussetzung, dast

es vernünftige Wesen ausser uns wirklich gebe,

und ohne charakteristische Merkmale, wodurch

wir dieselben von allen andern Wesen unterschei¬

denkönnen, die nicht vernünftig sind, unddem-

nach n cht mit zur Gesellschaft gehören. Wie

kommen wir zu jener Vorauesehung? und wek

ches sind diese Merkmale? Dieß ist die Frage,,

die ich zufördcrst zu beantworten habe.
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„ Wir haben beides , sowohl daß es vernünf¬
tige Weben unstrs Gleichen ausser uns gebe,
„als auch die Unterscheidungszeichenderselben
„von vernunstlosen Wesen aus der Erfahrung
„geschöpft;" so dürsten wohl diejenigen ant¬
worten, die sich noch nicht an strenge philoso¬
phische Untersuchung gewöhnt haben; aber ei¬
ne solche Antwort würde stielst und unbeftiedi-
gcnd, es würde gar keine Antwort aufu n sr e
Frage seyn, sondern sie würde z» einer ganz
andern gehören. Die Erfahrungen, auf wel¬
che sie sich berufen würden, machten ja wohl
auch die Egoisten, die darum noch immer nicht
gründlich widerlegt sind. Die Erfahrung lehrt
nur das, daß die Vorstellung von ver¬
nünftigen Wesen ausser uns in unserm empi¬
rischen Bewustseyn enthalten sey; und darüber
ist kein Streit, und kein Egoist hat es noch
geläugnet. Die Frage ist: ob dieser Vorstellung
etwas a u s ser der sc l be n entspreche; ob es un¬
abhängig von unserer Vorstellung und wenn wir
es unsa ich nicht vorstellten - vernünftige We¬
sen ausser uns gebe; und hierüber kann die Er¬

sah-
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fahrnng nichts lehren, so gewiß als sie Erfah¬
rung , d. i. das System unserer Vorstellungen ist.

Die Erfahrung kann höchstens lehren, daß
Wirkungen gegeben sind, die den Wirkungen
vernünftiger Ursachen ahnlich sind; aber nim¬
mermehr kann sie lehren, daß die Ursachen
derselben als vernünftige Wesen an sich wirk¬
lich vorhanden seyen; denn ein Wesen an sich
selbst ist kein Gegenstand der Erfahrung.

Wir selbst tragen dergleichen Wesen erst in
die Erfahrung hinein ; Wir sind es, die gewisse
Erfahrungen aus dem Daseyn vernünftiger
Wesen ausser uns erklären. Aber — ini t we l-
ch cr Befugnis; erklären wir so? diese Be-
fugniß muß vor dem Gebrauch derselben
näher erwiesen werden, weil die Gültigkeit dersel¬
ben sich daraufgründet, und kann nicht etwa bloS
aus den wirklichen Gebrauch gegründet werden:
und so wären wir denn um keinen Schritt weiter;
und stünden gerade wieder bey der Frage, die wir
oben aufwarfen: Wie kommen wir dazu, ver¬
nünftige Wesen ausser uns anzunehmen
und anzuerkennen?

Das



Das theoretische Gebiet der Philosophie ist

unstreitig durch die gründlichen Untersuchungen

der Kritiker erschöpft; alle bis jezt noch unbe¬

antwortete Fragen müssen aus praktischen

Principien beantwortet werden, wie ich indeß

nur historisch anführe., Wir müssen ver¬

suchen, ob wir die aufgeworfene Frage aus

dergleichen Principien wirklich beantworten

können. —

Der höchste Trieb im Menschen ist, laut un¬

serer lezten Vorlesung, der Trieb nach Zden-

dität, nach vollkommener Uebercinstimmung

mit sich selbst; und damit er stets mit sich über¬

einstimmen könne, nach Uebercinstimmung alles

dessen, was ausser ihm ist, mit seinen noth-

wendigen Begriffen davon. Essoll seinen Be¬

griffen nicht nur nicht widersprochen wer¬

den, so daß ihm übrigens die Existenz oder

Nicht - Existenz eines demselben entsprechen-

denObjekts gleichgültig wäre, sondern es soll

auch wirklich etwas demselben entsprechendes

gegeben werden. Allen Begriffen, die in sei¬

nem Ich liegen , soll im Nicht - Zch ein Aus¬

bruch
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druck, ein Gegcnbild gegeben werden. So

ist sein Trieb bestimmt.

Zm Menschen ist auch der Begriff der Vcr-

nunst und desvcrnunftmaßigen Handelnsund

Denkens gegeben , und er will nothwendig die¬

sen Begriff nicht nur in sich selbst realisircn,

sondern auch ausser sich realisirt sehen. Es

gehört unter seine Bedürfnisse, daß vernünf¬

tige Wesen seines gleichen ausser ihm gegeben

sepen.

Er kann dergleichen Wesen nicht hervorbrin¬

gen ; aber er legt den Begriff derselben

seiner Beobachtung des Nicht -Zch zum Grun¬

de, und erwartet, etwas demselben entspre¬

chendes zu finden. — Der erste, zunächst steh

anbietende, aber bloß negative Charakter der

Vernünftigkeit ist Wirksamkeit nach Begriffen,

Thätigkeit nach Zwecken. Was den Charakter

der Zweckmäßigkeit trägt, kann einen vernünfti¬

gen Urheber haben; das, worauf sich der Be¬

griff der Zweckmäßigkeit gar nicht auwenden läßt,

hat gewiß keinen vernünftigen Urheber. —

Aber dieses Merkmahl ist zweideutig; fieber¬

et n-
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emsiimmung des Mannichfalttgen zur Einheit
ist der Charakter der Zweckmäßigkeit; aber es
gibt mehrere Arten dieser Uebereinsrimmung,
die sich aus bloßen Naturgesetzen, — eben nicht
aus mechanischen, aber doch ausorgas
nischen — erklären lassen; mithin bedürfen wir
noch eines Merkmahls, um aus einer gewissen
Erfahrung mit Uebcrzeugung ans eine vernüuf,
ge Ursache derselben schließen zu können— Die
Natur wirkt auch da, wo sie zweckmästg wirkt,
nach nothwendigcn Gesehcn; die Ver-
nnnst wirkt immer mit Freiheit. Mithin
würde Uebereinstimmung des Mannichfaitigen
zur Einheit, die durch Freiheit gewirkt wäre,
der sichere und untrügliche Charakter der Vcrr
nünftigkcit in der Erscheinung seyn. Es fragt
sich nur: wie soll man eine in der Erfahrung
gegebene Wirkung durch Notwendigkeit, von
einer gleichfalls in der Erfahrung gegebenen
Wirkung durch Freiheit unterscheiden?

Einer Freiheit ausser mir kann ich mir übert
Haupt gar nicht unmittelbar bewußt seyn; nicht
«inmahl einer Freiheit in mir oder meiner cige:

nen



nen Freiheit kann ich mir bewußt werden; Denn
die Freiheit an sich ist der lczte Erklärungsgrund
alles Bewustseynsund kann daher gar nicht in
das Gebiet des Bewnstseyns gehören. Aber —
ich kann mir bewußt werden, daß ich mir bei
einer gewissen Bestimmung meines empirischen
Ich durch meinen Willen einer andern Ursache
nicht bewußt bin, als dieses Willens selbst;
und dieses Nichtbewustseyn der Ursache- könnte
man wohl auch ein Bewußtseyn der Freiheit nen¬
nen , wenn man sich nur vorher gehörig erklärt
hat; und wir wollen es hier so nennen. I n
diesem Sinne kann man sich 'selbst einer
eigenen Handlung durch Freiheit bewußt
werden.

Wird nun durch unsere freie Handlung, der
wir uns indem angezeigten Sinne bewußt sind,
die Wirkungsartder Substanz, die uns in der
Erscheinung gegeben ist, so verändert, daß diese
Wirkungsart gar nicht mehr aus d e m Gesetze,
nach welchem sie vorher sich richtete, sondern
bloß aus demjenigen zu erklären ist, das wir
n n s er e r freien Handlung zu Grunde gelegt

haben,
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haben, und welches dem vorherigen entgegen¬

geht ist; so können wir eine solche veränderte

Bestimmung nicht anders erklären, als durch

die Voraussetzung, daß die Ursache jener Wir¬

kung gleichfalle vernünftig und frei sei). Hie¬

raus entsteht, daß ich in die Kantische Termi¬

nologie eingreise, eine Wechselwirkung

nach Begriffen; eine zweckmäßige Ge.

mcinschaft; und diese ist es, die ich Gesell¬

schaft nenne. Der Begriff der Gesellschaft ist

nun vollständig bestimmt.

Es gehört uuter die Grundtriebe des Men¬

schen, vernünftige Wesen, seinesgleichen ausser

sich annehmen zu dürfen; diese kann er nur

unter der Bedingung annehmen, daß er mit

ihnen, nach der oben bestimmten Bedeutung

des Wortes in Gesellschaft tritt. — Der ge¬

sellschaftliche Trieb gehört demnach unter die

Grundtriebe des Menschen. Der Mensch i st

bestimmt, in der Gesellschaft zu leben;

er soll in der Gesellschaft leben; er ist kein

ganzer vollendeter Mensch und widerspricht sich

selbst, wenn er isolirt lebt.

. Sie
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Sie sehen, M. H , wie wichtig es ist, d-'e Ge¬
sellschaft überhaupt, nicht mit der besvw ern empi¬
risch bedingten Art von Gesellschaft, die man den
Staat nennt, zu verwechseln. Das Lelen im
Staate gehört nicht unter die absolutenZwecke des
Menschen, was auch ein sehr großer Mann darü¬
ber sage; sondern es ist ein nur unter gewissenBc-
dingungcn statt findendes MittelzurGr ü n-
dung einer vollkommenen Gesell¬
schaft. Der Staat geht, eben so wie alle
menschliche Institute, die bloße Mitte! sind,
auf seine eigene Vernichtung aus: esistde r
Zweck aller Regier u n g, die Reg - e-
rung überflüssig zu machen. Zezt ist
der Zeitpunkt sicher noch nicht — rmd ich
weiß nicht, wie viele Myriaden Jahre oder
Myriaden von Myriaden Jahren bis dahin
seyn mögen — und es ist überhaupt hier nicht
von einer Anwendung im Leben, sondern von
Berichtigung eines spekulativen Satzes die
Rede — jezt ist der Zeitpunkt nicht; aber es
ist sicher, daß auf der a priori vvrgszeichnctcn
Laufbahn des Menschengeschlechtsein solcher

C ' Punkt
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Punkt liegt, wo alle Staatsverbindungen über-
flüßig seyn werden. Es ist derjenige Punkt,
wo statt der Stärke oder der Schlauheit die
bloße Vernunft als höchster Richter allgemein
anerkannt seyn wird. A »erkannt seyn sa¬
ge ich, denn irren, und aus Zrrthum ihren
Mitmenschen verletzen mögen die Menschen auch
dann noch; aber sie müssen nur alle den guten
Willen haben, sich ihres Zrrthums überführen zu
lassen, und so, wiesle desselben überführt sind,
ihn zurück zu nehmen und den Schaden zu erse¬
tzen — Ehe dieser Zeitpunkt eintritt, sind wir im
allgemeinen noch nicht einmal wahre Atenschen.

Nach dem gesagten ist We eh sclwirkung
durch Freiheit der positive Charakter der
Gesellschaft. — Diese — ist selbst Zweck;
und es wird demnach gewirkt/ bloß und
sch l e ch thin da r u in, damit gewirkt werde. —
Durch die Behauptung aber, daß die Gesellschaft
ihr eigener Zweck se», wird gar nicht gcläugnct,
daß die Art des Einwirkcns noch ein
besonderes Gescz haben könne, welches der
Einwirkung ein noch bestimmteres Ziel aufstellt.

Der
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Der Grundtrieb war, vernünftigeWe¬
sen unseres gleichen, oder Menschen zu sin-
den. — Der Begriff vom Menschen ist ein
identischer Begriff, weil der Zweck des Men¬
schen, insofern er das ist, unerreichbar ist.
Jedes Individuum hat sein besonderes Ideal
vom Menschen überhaupt, welche Ideale zwar
nicht in der Materie, aber doch in den Gra^
den verschieden sind; Jeder prüft nach seinem
eigenen Ideale denjenigen, den er für einen
Menschen anerkennt. Jeder wünscht vermöge
jenes Grundtriebes, jeden andern demselben
ähnlich zu finden; er versucht, er beobachtet
ihn auf alle Weise, und wenn er ihn unter
demselben findet, so sucht er ihn dazu empor zu
heben. In diesem Ringen' der Geister mit

Geistern siegt stets derjenige, der der höhere^
bessere Mensch ist; so entsteht durch Gesell¬
schaft VervollkommnungderGattung,
«nd wir haben denn auch zugleich die Bestim¬
mung der ganzen Gesellschaft, als solcher, ge¬
funden. Wenn es scheint, als ob der höhere
und bessere Mensch keinen Einfluß üuf den

C 2 Niedern
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Niedern und ungebildeten habe, so täuscht uns

hiebci theils unser Urlheil, da wir oft die Frucht

auf der Stelle erwarten , ehe das Saamenkom

keimen und sich entwickeln kann ; theils kommt

es daher, daß der bessere vielleicht um zuviel?

Stufen höher sieht, als der ungebildete;

daß sie zu wenig Berührungspunkte mit einan-

der gemein haben; zu wenig aufeinander wir.'

ken können — ein Umstand, der die Kultur auf

«ine ung'aubliche Art aufhalt, und dessen Ge¬

genmittel wir zu seiner Zeit aufzeigen wer¬

den. Aber im Ganzen siegt der bessere ge¬

wiß; ein beruhigender Trost für den Freund

der Menschen und der Wahrheit, wenn er

dem offenen Kriege des Lichts mit der Finster-

niß zusieht. Das Licht siegt endlich gewiß —

die Zeit kann man freilich nicht bestimmen, aber

«S ist schon ein Unterpfand des Sieges, und

des nahen Sieges, wenn die Finsieruiß genö-

thigt ist, sich in einen öffentlichen Kampf

einzulassen. Sie liebt das Dunkel; sie hat

schon veriohren, wenn sie gezwungen ist, an

das Licht zu treten.

Also —
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Also — das ist das Resultat unsrer gan¬
zen bisherigen Betrachtung — der Mensch
ist für die Gesellschaftbestimmt; unter diejeni¬
gen Geschicklichkeiten, welche er seiner in der
vorigen Vorlesung entwickelten Bestimmung
nach in sich vervollkommnen soll, gehört auch
die Gesellschaftlichkei t.

Diese Bestimmung für die Gesellschaft
überhaupt ist, so sehr sie auch aus dem In¬
nersten, Reinsten des menschlichen Wesens ent¬
sprungen ist, dennoch als bloßer Trieb , dem
höchsten Gesetze der steten Ucbercinstimmung
mit uns selbst, oder dem Sittcngesetze unter¬
geordnet; und muß durch dasselbe weiter be¬
stimmt und unter eine feste Regel gebracht
werden; und so wie wir diese Regel auffin¬
den, finden wir die Bestimmung des Men¬
schen in der Gefell schaft, die der Zweck
unserer gegenwärtigenUntersuchungund aller bis
jezt angestellten Betrachtungen ist.

Zuförderst wird durch jenes Gest; der
absoluten Ucbereinstimmung der gesellschaftliche
Trieb negativ bestimmt; er darf sich selbst

C z nicht
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nicht widersprechen.Der Trieb geht aufW e ch-
selwirkung, gegenseitige Einwirkung,
gegenseitiges Geben und Nehmen, gegc n-
seitiges Leiden und Thun: nicht aufblsseKau-
salität, nicht aufbloscThätigkeit, wogegen der an¬
dere sich nur leidend zu verhalten hätte. DerTrieb
geht darauf aus, freie vernünftige Wesen
ausser uns zu finden, und mit ihnen in Gemein¬
schaft zu treten; er geht nicht auf Subordi¬
nation, wie in der Körperwelt, sondern er
geht auf K o o rd i na t io n aus. Will man
die gesuchten vernünftigen Wesen ausser sich
nicht frei seyn lassen, so rechnet man etwa
blos auf ihre theoretische Geschicklich¬
keit, nicht auf ihre freie praktische Vernünf-
tigkeit: man will nicht in Gesellschaft
mit ihnen treten, sondern man will sie, als
geschicktere Thiere, beherrschen, und dann
versezt man seinen gesellschaftlichen Trieb mit
sich selbst in Widerspruch. — Doch was sage
ich: man versezt ihn mit sich selbst in Wider¬
spruch ? man hat ihn vielmehr noch gar nicht —
jenen höhern Trieb: die Menschheit hat sich

dann
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dann in uns noch gar nicht so weit ausgebildet;

wir stehen selbst noch auf der Niedern Stufe der

halben Menschheit, oder der Sklaverei. Wir sind

selbst noch nicht zum Gefühl unsrer Freiheit

und Selbstthätigkeit gereist; denn sonst müßten

wir nothwendig um uns herum uns ahnliche, d.

i. freie Wesen sehen wollen. Wir sind Sklaven

und wollen Sklaven halten. Rousseau sagt:

Mancher halt sich für einen Herrn ande«

rer, der doch mehr Sklav ist, als sie:

er hatte noch weit richtiger sagen können : Ze¬

der, der sich für einen Herrn anderer halt,

ist selbst ein Sklav. Zst er es auch nicht im¬

mer wirklich, so hat er doch sicher eine Skla-

vcnseele und vor dem ersten Starkem, der

ihn unterjocht, wird er niedertrachtig kriechen.

— Nur derjenige ist frei, der alles um sich

herum frei machen will, und durch einen ge¬

wissen Einfluß, dessen Ursache man nicht im¬

mer bemerkt hat, wirklich frei macht. Unter

seinem Auge athmcn wir freier; wir füh¬

len uns durch nichts gepreßt und zurückgehalten

und eingeengt; wir fühlen eine ungewohnte Lust,

E4 alles.
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ab es zu feyn und zu thu», was nicht die
Achtung für uns selbst uns verbietet.

Der Mensch darf vernunftlose Dinge als
Mittel für scme Zwecke gebrauchen, nicht aber
vernünftige Wesen: er darfdicseiben nicht ein«
Mai als Miugl für ihre eigene Zwecke brauch' !! 5
er darf nicht ans sie wirken, wie auf lobte Ma¬
terie oder ans das Thier, so daß er bloß seinen
Zweck mit ihnen durchsetze, ohne auf ihre
Freiheit gerechnet zu haben. — Er darf kein
vernünftiges Wesen wider feinen Willen tu«
gendhaft, oder weife, oder glücklich machen. Ab¬
gerechnet, daß diese Bemühung vergeblich seyn
würde, »nd daß keiner tugendhast oder weise,
oder glücklich werden kann, ausser durch seine
eigene Arbeit und Mühe — abgerechnet also,
daß das der Mensch nicht kann, soll er --
wenn er cs auch könnte ober zu können glaubte—
es nicht einmal wollen, denn es ist unrecht und er
versczt sich dadurch in Widerst ruch mit sich selbst.

Durch das Gescz der volligen formalen
Uebercinsiimmung mit sich selbst, wird der ge¬
sellschaftliche Trieb auch positiv bestimmt,

un»
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und so bekommen wir die eigentliche Besiims

mung des Menschen in der Gesellschaft. —

Alle Individuen, die zum Menschengeschlechts

gehören, sind unter sich verschieden; es ist nur

Eins, worin sie völlig übereinkommen, ihr lez,

tcs Ziel, die Vollkommenheit. Die Vollkonu

mcnhcit ist nur auf eine Art bestimmt; sie ist

sich selbst völlig gleich, konnten alle Menschen

vollkommen werden, könnten sie ihr höchstes

und lcztes Ziel erreichen, so waren sie alle

einander völlig'gleich; sie wären nur Ems;

ein einziges Subjekt. Nun aber strebt jeder

in der Gesellschaft den andern, wenigstens sei-'

neu Begriffen nach, vollkommener zu machen;

ihn zu seinem Ideale, das er sich von dem

Menschen gemacht hat, emporzuheben. - Mit;

hin ist das lezte höebste Ziel der Gesellschaft

völlige Einigkeit und Einmüthigkeit mit allen

möglichen Gliedern derselben. Da aber die Er¬

reichung dieses Ziels die Erreichung derBcstmi-

mung des Menschen überhaupt — die Errei-

chung der absoluten Vollkommenheit voraus-

fczt: so ist es eben so unerreichbar, als jenes

C z O
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ist unerreichbar, so lange der Mensch nicht auf»
hören soll, Mensch zuseyn, und nicht Gott
werden soll. Völlige Einigkeit mit allen Individu¬
en ist mithin zwar das l ez teZ ie l, aber nicht die
Besti m mung desMenschen in derGeselischaft.

Aber annähern und ins unendliche sich
annähern an dieses Ziel — das kann er und
das soll er. Dieses Annähern zur völligen Ei¬
nigkeit und Einmüthigkeit mit allen Indivi¬
duen können wir Vereinigung nennen. Also
Vereinigung, die der Innigkeit nach stets fester,
dem Umfange nach stets ausgebreiteterwerde,
ist die wahre Bestimmung des Menschen in der
Gesellschaft ' diese Vereinigung aber ist, da nur
über ihre lczte Bestimmung die Menschen einig
sind und einig werden können — nur durch
Vervollkommnungmöglich. Wir können dem'
nach eben so gut sagen: gemeinschaftlicheVer¬
vollkommnung, Vervollkommnung seiner selbst
durch die frei bcnuzte Einwirkung andrer auf
uns: und Vervollkommnung anderer durch
Rückwirkung auf sie, als auf freie Wesen ist
unsere Bestimmung in der Gesellschaft.

Um



4?

Um diese Bestimmung zu erreichen, und
sie immer mehr zu erreichen, dazu bedürfen
wir einer Geschicklichkeit,die nur durch Kul¬
tur erworben und erhöht wird, und zwar einer
Geschicklichkeit von zweierlei Art: eine Ge¬
schicklichkeit zu Geben, oder auf andere, als
«uf freie Wesen zu wirken, und einer Em¬
pfänglichkeit z u Nehmen, oder aus den Wir¬
kungen anderer auf uns den besten Vortheil
zu ziehen. Von beiden werden wir an seinem Orte
besonders reden. Besonders die lcztere muß
man sich auch neben einem hohen Grade der
erstem zu erhalten suchen; oder man bleibt ste¬
hen und geht dadurch zurück. Selten ist Je¬
mand so vollkommen, daß er nicht fast durch
jeden andern wenigstens von irgend einer, viel¬
leicht unwichtig scheinenden, oder übersehenen
Seite sollte ausgebildet werden können.

Ich kenne wenig erhabnere Ideen M. H.
als die Idee dieses allgemeinen EinwirkenS
des ganzen Menschengeschlechtsauf sich selbst,
dieses unaufhörlichen Lebens und StrcbcnS,
dieses eifrigen Wettstreites zu Geben und zu
Nehmen, das edelste, was dem Menschen zu

Theil
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fenö zahlloser Räder in einander, deren gel

mcinsame Triebfeder die Freiheit ist, und der

schönen Harmonie, diedara »entsteht. Wer du

auch sepst, so kann jeder seg. n, du, der du nur

Mens i cn Antlitz trägst, d >st doch ein Mitglied

dieser großen Geme-ne durch welch unzählige

Mittelglieder die Wirkung auch fortgepflanzt

werde — ich wirke darum doch auch auf dich,

und du wirkst darum doch auch auf mich; keiner,

der nur das Gepräge der Vernunft, sey es auch

noch so roh ausgedrückt, auf seinem Gesichte trägt,

ist vergebens für mich da. Aber ich kenne dich nicht,

noch kennst du mich — O, so gewiß wir den

gemeinschaftlichen Ruf haben, gutzuseyn, und

immer besser zu werden - so gewiß — und daure

esMillionen und Billionen Jahre was ist die

Zeit? - so gewiß wird einst eine Zeit kommen, da

ich auch dich in meinen Wirrungskreiß mit fort¬

reißen werde, da ich auch dir werde wohlthun,

uudvcndir Wohithaten empfangen können, da

auch an dein Herz das meinige durch das schönste

Band des gegenseitigen freien Gebens und

Nehmens geknüpft sein wird.


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44

